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Sonntag, 23. April 2006      

Julia Durant hatte trotz Bereitschaftsdienst ein ruhiges, wenn auch nicht geruhsames Wochenende hinter sich. Sie hatte geputzt, nachdem am Dienstag ihre neuen Möbel eingetroffen waren, die sie nach dem Desaster mit dem »Mann ihrer Träume«, der ihr die große Liebe vorgegaukelt, ihr aber nur die Welt in Form materieller Güter zu Füßen gelegt hatte, ausgesucht und schließlich gekauft hatte. Sie konnte auf einmal das ganze Zeug nicht mehr sehen, die Couch, den Tisch, den Teppichboden, die Gardinen, selbst das Schlafzimmer und das Bad hatten ihr nicht mehr gefallen. Seit gut zwölf Jahren lebte sie in dieser herrlich geschnittenen Altbauwohnung in Sachsenhausen, und genauso alt war der überwiegende Teil der Einrichtung. Julia hatte sich im Laufe der Jahre einiges zusammengespart und am ersten Advent spontan beschlossen, einen Teil davon für die neue Einrichtung auszugeben, nicht ohne vorher die Wände und Decken neu streichen und den Fußboden mit Wildkirschlaminat auslegen zu lassen. Das Einzige, was sie behielt, war die Essgruppe, die sie vor vier Jahren bei einem Schreiner in Hattersheim-Okriftel in Auftrag gegeben hatte. Und obwohl sie nur sehr selten kochte, hatte sie auch eine neue Küchenzeile ausgesucht, die am vergangenen Freitag aufgebaut worden war. Fast zwanzigtausend Euro hatte sie der ganze Spaß gekostet, einschließlich des LCD-Fernsehers, der wie ein Bild an der Wand hing, und der Hi-Fi-Anlage, die direkt darunter ihren Platz gefunden hatte.
Alles strahlte in neuem Glanz, helle Pastellfarben dominierten, weil sie das Blau und Grau nicht mehr ertrug. Gestern und heute hatte sie die Fenster geputzt und den Boden gewischt und gewienert, die Schränke mit einer speziellen Politur behandelt und den Teppich zweimal gesaugt.
Nun, nachdem der größte Teil geschafft war (nur eine Maschine Wäsche musste noch gewaschen werden), stand sie mitten im Wohnzimmer und ließ ihren Blick durch den Raum schweifen, und ein zufriedenes Lächeln umspielte ihre Lippen. Kein großes Doppelbett mehr im Schlafzimmer, nur noch ein Futonbett, in dem zwar notfalls auch noch eine zweite Person Platz finden würde, aber sie hatte nicht vor, in der nächsten Zeit jemand andern, schon gar keinen Mann, in ihr Bett zu lassen. Wenn sie einen brauchte, dann würde sie es machen wie etliche Male zuvor. Sie würde sich etwas Schickes anziehen, zu ihrer Bar in der Innenstadt fahren und mit jemandem, der ihr gefiel, in einem Hotelzimmer verschwinden, ein paar Stunden mit ihm dort verbringen und so anonym, wie sie ihn kennengelernt hatte, auch wieder verlassen. Keine Namen, keine Adressen. Das Letzte, was sie wollte, war, noch einmal eine Beziehung einzugehen und wieder enttäuscht zu werden. Sie war Single, und sie würde es bleiben, auch das war ein Entschluss, den sie gefasst hatte. Für Kinder war es ohnehin zu spät, und sich für einen Mann zu verbiegen, dazu war sie nicht bereit. Konzessionen schon, aber auch dies genügte den Männern, mit denen sie es in der Vergangenheit zu tun hatte, offenbar nicht. Sie hatte es oft genug versucht und war jedes Mal kläglich gescheitert. Ab sofort würde sie ihr Leben nur noch genießen, auch wenn es immer wieder diese Momente gab, in denen sie sich unendlich einsam fühlte, in denen sie glaubte etwas ganz Wesentliches verpasst zu haben und ihr die Decke auf den Kopf zu fallen schien. Dann machte sie entweder einen langen Spaziergang oder ging ins Fitness-Studio oder telefonierte mit ihrem Vater – oder stürzte sich wie wild in Arbeit.
Doch im Augenblick fühlte sie sich nur wohl, konnte sich kaum sattsehen an all dem Neuen, und sie bereute nicht eine Sekunde, so viel Geld auf einmal ausgegeben zu haben. Als sie im Vorfeld mit ihrem Vater über ihren Entschluss der Veränderung gesprochen hatte, hatte er ihr nur zugeraten und gesagt, sie solle bloß kein schlechtes Gewissen haben. Und er hatte wie so oft recht, ihr Konto war nicht überzogen, selbst auf ihrem Sparbuch waren noch immer über zwanzigtausend Euro, und außerdem hatte sie einen Beruf, in dem sie unkündbar war, ein Privileg, das sie in der heutigen Zeit als einen Segen empfand.
Aber die Wohnung war nicht alles, was sie verändert hatte. Sie war am Freitag zum zweiten Mal in diesem Jahr beim Friseur gewesen, um sich helle Strähnchen in das dunkelbraune Haar ziehen zu lassen, und hin und wieder erschien sie im Rock und einer Bluse oder einem weichen Pulli zum Dienst (wobei sie mit einem gewissen Vergnügen und Stolz registrierte, wie viele Kollegen sich die Köpfe nach ihr verdrehten, obwohl sie bereits zweiundvierzig war), auch wenn sie weiterhin die meiste Zeit Jeans und Tennisschuhe oder Sneakers trug, weil diese Kleidung bei der Ermittlungsarbeit einfach bequemer war. Nur waren es nicht mehr ausschließlich Bluejeans, sondern auch schwarze oder beigefarbene, sogar eine dunkelgrüne war darunter, denn sie hatte auch ihren Kleiderschrank ausgemistet und sich in den vergangenen Monaten allmählich komplett neu eingekleidet; lediglich ein paar wenige Sachen hatte sie behalten, Dinge, von denen sie sich nicht trennen wollte oder konnte.
Sie gönnte sich zudem den Luxus, einmal im Monat eine Kosmetikerin aufzusuchen, und war sie in den letzten Jahren faul gewesen, was ihre körperliche Fitness betraf, so hatte sie sich im Januar in einem Fitness-Studio speziell für Frauen angemeldet und besuchte es, sooft es ihre Zeit erlaubte, und das war in der Regel dreimal in der Woche.
Es tat ihr einfach gut, sie hatte die Veränderung gewollt und durchgezogen. Nur die Haare hatte sie sich nicht abschneiden lassen wie so viele Frauen, nachdem sie Enttäuschungen mit ihren Partnern erlebt hatten. Ihre Frisur war noch immer die gleiche, nur eben mit ein paar Strähnchen versehen.
Nach ihrem letzten Fall, der ihr – und nicht nur ihr – enorm an die Nieren gegangen war, musste sie den Vorschriften gemäß in einigen Sitzungen mit einer Polizeipsychologin über das Geschehene sprechen, wobei diese ihr immer wieder einzureden versuchte, dass sie bestimmt schwer traumatisiert sei. Doch Julia fühlte sich weder traumatisiert noch in irgendeiner anderen Weise schlecht, sie war nicht depressiv oder melancholisch und hatte nach der fünften Sitzung genug von dem sinnlosen Gequatsche und brach die sogenannte Therapie ab, nicht ohne vorher jedoch die Zustimmung von Berger eingeholt zu haben. Sie hatte überlegt, eine Kur zu beantragen, um einmal aus Frankfurt herauszukommen und sich verwöhnen zu lassen, aber dieser Gedanke war zu flüchtig, als dass sie ihn zu Ende gedacht hätte. Eine Kur, womöglich mit alten Leuten, die nichts anderes zu tun hatten, als über ihre Wehwehchen zu klagen, das war nichts für sie. Doch vielleicht hatte sie auch nur das Klischee einer Kur vor Augen, denn sie hatte noch nie eine Kurklinik oder ein Kurhotel von innen gesehen. Trotzdem, sie würde es nicht machen, eventuell in zehn oder fünfzehn Jahren. Es war die Wohnung und vor allem ihr Leben, das eine Kur brauchte, und dafür musste sie sich nicht allen möglichen ärztlichen Behandlungen unterziehen und sich einem geregelten Tagesablauf unterwerfen.
Ihre Kollegen waren erstaunt über die Verwandlung, aber keiner von ihnen hatte bisher eine abwertende oder gar abfällige Bemerkung darüber gemacht. Im Gegenteil, alle schienen begeistert von der neuen Julia Durant zu sein, obwohl diese Verwandlung nur äußerlich war. Innerlich hatte sie sich kaum verändert. Sie hatte über einiges nachgedacht, angefangen Tagebuch zu schreiben, und sie hatte sich gefragt, warum sie solches Pech mit Männern hatte. Antworten hatte sie jedoch keine gefunden. Und sie hatte sich zu Silvester vorgenommen, ihren Zigarettenkonsum allmählich zu reduzieren, auch in Stresssituationen nicht gleich zur Zigarette zu greifen, was ihr bislang erstaunlich gut gelungen war. Die letzte Schachtel hatte sie sich vor vier Tagen gekauft, und noch immer befanden sich drei Zigaretten darin. Und sie war sicher, in den nächsten Tagen oder Wochen ganz ohne Nikotin auszukommen. Sie war stolz, diesen Vorsatz so gut umgesetzt zu haben, und sie hatte nicht vor, noch einmal in das alte Verhaltensmuster zu verfallen. War das vergangene Jahr zum Ausklang ziemlich schlecht verlaufen, so hatte das neue mit dem genauen Gegenteil begonnen. Und sie hatte sich noch etwas vorgenommen. Sie würde nie wieder den Fehler begehen und auf Gedeih und Verderb einen Mann suchen, sondern die Dinge nur noch auf sich zukommen lassen. In einem langen Gespräch an Weihnachten mit ihrem Vater in ihrem Heimatort bei München hatte sie zum ersten Mal begriffen, dass es ihr nichts brachte, mit dem Kopf durch die Wand zu wollen. Sie war nicht der Typ dafür, denn auch bei ihren Ermittlungen ließ sie sich sehr oft von ihrer Intuition leiten. Nur im Privatleben hatte sie diese Intuition meist unterdrückt, diese innere Stimme, die ihr gleich zu Beginn sagte, was gut und was schlecht für sie war. Sollte sie eines Tages doch noch den Richtigen finden, dann würde sie ihn auch erkennen.
Sie war fast fertig mit der Arbeit und beschloss, den Pflanzen auf dem Fensterbrett noch ein bisschen Wasser zu geben und sich danach ein Bad einlaufen zu lassen. Anschließend würde sie etwas Leckeres essen, ein oder zwei Bier trinken und die Nachrichten und den Tatort schauen. Sie nahm die Kanne in die Hand und war bereits am Wasserhahn, um sie zu füllen, als das Telefon klingelte.
»Ja?«
»Fritsche, KDD. Sorry für die Störung, aber wir haben eine Tote in Berkersheim.«
»Hm. Wie …«
»Komm her und mach dir selbst ein Bild. Wir haben alles so gelassen, wie es vorgefunden wurde. Ist kein schöner Anblick, das kann ich dir gleich sagen.«
»Gib mir mal die Adresse, ich bin in spätestens einer halben Stunde da.« Sie schrieb mit und fragte dann: »Ist schon jemand anders benachrichtigt worden? Spurensicherung, Arzt und so weiter?«
»Nein, ich dachte, du würdest dir das vielleicht erst mal anschauen und …«
»Okay. Wer hat in der Rechtsmedizin Bereitschaft?«
»Dr. Sievers.«
»Verständige sie bitte. Und die Spusi soll sich auch schon mal bereithalten. Bis gleich.«
Sie legte den Hörer auf, stellte die Blumenkanne wieder zurück und rief Hellmer an. Nadine war am Apparat. Ihre Stimme klang nicht gut, wie so oft in den letzten Monaten. Traurig, resigniert, und Julia Durant kannte den Grund dafür, aber sie konnte ihr nicht helfen. Mit ihr reden schon, allerdings hatte es in der letzten Zeit kaum eine Gelegenheit gegeben, sich auszutauschen. Nadine war zu oft mit Marie-Therese unterwegs. Im Februar und März war sie ganze sieben Wochen in einer Spezialklinik in den USA gewesen und mit der Hoffnung zurückgekehrt, dass der Kleinen doch geholfen werden könnte. Es würde mehrere hunderttausend Dollar kosten, vielleicht sogar mehr als eine Million, einiger Operationen und sehr vieler Therapien bedürfen, um dem blinden, tauben und stummen Mädchen mit Hilfe modernster Medizintechnologien wenigstens einen Teil ihres Augenlichts, ihres Gehörs und damit auch ihrer Sprache zu geben. Das hatte Nadine ihr erzählt, und es war einer der wenigen Momente, in denen ihr Gesicht wieder jenen lebensbejahenden Ausdruck hatte, den Julia von ihr gewohnt war und um den sie sie beneidete – strahlende Augen, ein Lächeln um ihren schönen Mund. Sie hatten zwei Stunden zusammengesessen, aber sich in dieser Zeit fast ausschließlich über Marie-Therese unterhalten. Dabei hätte Julia gerne auch über Frank mit ihr gesprochen, doch sie hatte gespürt, dass Nadine dazu nicht bereit war. Noch nicht. Ihre ganze Konzentration galt Marie-Therese und auch Stephanie, und je mehr ihr Mann sich von der Familie entfernte, desto stärker opferte sich Nadine für die Kinder auf. Frank und Nadine lebten noch in einem Haus, aber wenn es so weiterging, würde einer von beiden über kurz oder lang an der Situation zerbrechen. Und wie sie Frank und Nadine kannte, würde es Frank sein, der in absehbarer Zeit in einen tiefen Abgrund stürzen würde. Er war ein eher labiler Mensch, einer, der seine Ordnung brauchte, dem das Chaos, in dem er sich befand, zunehmend über den Kopf wuchs, der es aber nicht fertigbrachte, seine alte Ordnung wiederherzustellen. Manchmal wünschte sie sich, sie wäre irgendwo allein mit ihm und er hätte keine Chance, ihr zu entkommen, bis sie ihm klargemacht und er begriffen hatte, wo sein Zuhause war. Aber natürlich würde dieser Moment nie eintreten, weshalb sie diese Gedanken auch immer schnell wieder verwarf. Er war alt genug, um über sein Leben selbst zu bestimmen.
Frank Hellmer war nicht mit in die Staaten geflogen, obwohl Berger es ihm nicht nur angeboten, sondern geradezu ans Herz gelegt hatte, er könne Urlaub nehmen, bezahlten oder unbezahlten (was er sich leicht hätte leisten können), doch nur Julia Durant kannte den wahren Grund, warum er in Frankfurt geblieben war. Sie verstand ihn nicht und würde es nie tun, war Nadine doch nicht nur eine äußerst attraktive und schöne Frau, sondern auch eine, die immer zu ihm gehalten hatte, die als junge, aber schwerreiche Witwe einen vergleichsweise armen Polizisten geheiratet hatte, der jeden Monat zwei Drittel seines Gehalts an seine Ex und die drei gemeinsamen Kinder überweisen musste. Für Julia waren sie lange Zeit das Traumpaar schlechthin gewesen. Nadine liebte Frank aus tiefstem Herzen, und auch bei ihm hatte sie all die Jahre hinweg geglaubt, es wäre ebenso. Und dann kam Marie-Therese und mit ihr eine Veränderung, die das Leben der Hellmers aus den Fugen geraten ließ. Nadines ganze Aufmerksamkeit richtete sich nur noch auf die Kleine, und Frank fühlte sich seitdem offenbar aus Nadines Leben ausgeschlossen. Zumindest hatte er dies Julia gegenüber so angedeutet, doch für sie klang es nur wie eine laue Rechtfertigung für sein Verhalten. Viola Richter – zugegeben eine Frau, die die meisten Männerherzen nicht nur höherschlagen ließ, die nicht nur vom Äußeren mehr hergab als die meisten Frauen, sondern auch intelligent war, und doch, so fand Julia Durant, einem Vergleich mit Nadine nicht standhielt. Viola Richter und Frank Hellmer passten einfach nicht zusammen, was er jedoch nicht zu merken schien oder es nicht wollte. Aber seit er die Affäre begonnen hatte, war er nicht mehr der Frank Hellmer, den sie kennengelernt und mit dem sie über so viele Jahre hinweg gerne zusammengearbeitet hatte. Er war verschlossener geworden, oft ungerecht in seinen Beurteilungen und noch viel öfter mit seinen Gedanken nicht bei der Arbeit. Ob und inwieweit Nadine von dieser Affäre wusste, entzog sich Julias Kenntnis, aber sie hoffte noch immer inständig, dass dieser Spuk bald ein Ende hatte. Wenn nicht, würde sie in absehbarer Zeit ein sehr ernsthaftes Gespräch mit ihm führen und ihm deutlich zu verstehen geben, dass sie unter diesen Umständen nicht länger mit ihm zusammenarbeiten könne. Außerdem hatte er, wie sie schon befürchtete, wieder angefangen zu trinken, ein Zeichen für das schlechte Gewissen, das ihn plagte. Er war hin und her gerissen zwischen diesen zwei Frauen, zwischen zwei Welten, und er war überfordert, denn er war unfähig, eine klare Entscheidung zu treffen. Julia war der festen Überzeugung, dass Viola Richter nur mit ihm spielte, dass sie seine Schwachstelle erkannt hatte und ihre eigene unbefriedigende Ehe mit dem überaus erfolgreichen und angesehenen Psychiater und Therapeuten Prof. Alfred Richter durch ihn kompensierte. Für Julia war es eine rein sexuelle Beziehung, nicht mehr und nicht weniger, denn wäre es anders, hätte Hellmer nicht wieder zur Flasche gegriffen.
Ich werde Nadine einladen, mich zu besuchen, dachte Durant, während sie darauf wartete, dass Hellmer ans Telefon kam, ich muss ihr schließlich meine neue Wohnung zeigen.
»Was gibt’s?«, fragte er mürrisch.
»Wir haben eine Tote in Berkersheim. Wann kannst du dort sein?«
»Halbe Stunde«, antwortete er nach kurzem Überlegen, ließ sich die Adresse geben und legte auf. Kein Tschüs oder Ciao wie noch vor einigen Monaten. Sie waren zwar noch Kollegen, mehr aber auch nicht, was allein an Hellmer lag, der sich immer mehr in sein Schneckenhaus zurückzog. Sie hatte versucht ihm zu helfen, sie hatte etliche Male versucht mit ihm zu reden, aber er ließ nicht einmal sie mehr an sich heran. Dennoch hegte sie die Hoffnung, er würde eines Tages aufwachen und erkennen, welch gravierenden Fehler er begangen hatte und immer noch beging, denn sie mochte Hellmer, auch wenn er im Moment unausstehlich war.
Julia zog sich eine khakifarbene Jeans und ein flauschiges Oberteil an. Der Tag war sonnig gewesen, aber es wehte ein kühler Ostwind, und für die kommende Nacht hatte der Wetterbericht Tiefsttemperaturen zwischen fünf und null Grad vorhergesagt. Nach einem langen und erbärmlich kalten Winter ließ der Frühling auf sich warten. Es hatte viel geregnet in den letzten Tagen und Wochen, und man konnte nur darauf hoffen, dass bald eine wärmere Zeit anbrach. Ein letzter Blick durchs Wohnzimmer, ein Lächeln, dann nahm sie ihre Tasche und schloss hinter sich ab. Die Stufen knarrten auf dem Weg nach unten. Sie überquerte die Straße und setzte sich in ihren Corsa. Der Wind hatte noch etwas aufgefrischt, und ihr war kalt. Sie startete den Motor und stellte die Heizung auf die höchste Stufe. Nach knapp fünf Minuten wurde es im Wageninnern warm. Sie hatte keine Lust auf eine CD, sondern stellte FFH an. Peter Illmann präsentierte Oldies, momentan lief »Kids in America« von Kim Wilde aus den Achtzigern. Erinnerungen an ihre erste große Liebe kamen in Julia Durant hoch, einen Jungen aus der Dreizehn, eine Liebe, die so schnell endete, wie sie begonnen hatte. Julia war siebzehn und er fast zwanzig. Zwei Jahre später hatte sie ihr Abi in der Tasche, bewarb sich für die Polizeischule und wurde angenommen. Tausend Gedanken auf einmal schossen ihr durch den Kopf, auch solche, die mit ihrem geschiedenen Mann zu tun hatten. Sie wollte Kinder, er trieb sich lieber in fremden Betten rum. Und nun war sie in Frankfurt, und ihr Leben hatte einen Verlauf genommen, den sie sich so nie vorgestellt hatte. Der Moderator gab nach dem Song noch einen Kommentar zu Kim Wilde ab, ein paar Sätze über ihre Laufbahn und dass sie vorhabe, ein neues Album zu produzieren.
Die Straßen waren wie üblich am Sonntagabend relativ leer, so dass sie bereits nach zwanzig Minuten an der angegebenen Adresse eintraf. Am Bürgersteig parkten zwei Streifenwagen und ein Alfa Romeo. Es war ein großes villenähnliches Haus im Norden von Frankfurt, weiß mit einem glänzenden dunkelblauen Dach, der Vorgarten gepflegt, vom Tor zum Eingang waren es etwa zehn Meter. Sie wies sich aus und wurde durchgelassen. Fritsche, ein großgewachsener, sehr schlanker, fast asketisch wirkender etwa vierzigjähriger Mann mit Dreitagebart und einer Nickelbrille auf der langen, schmalen Nase, kam an die Tür und reichte Durant die Hand. Sie kannten sich schon seit Jahren und lächelten sich an, auch wenn es bei ihm stets etwas verkniffen aussah. Er war einer der führenden Köpfe beim Kriminaldauerdienst, geschieden, drei Töchter, die jüngste gerade einmal drei Jahre alt. Die Ehe war, wie Durant erfahren hatte, an Fritsches Arbeit kaputtgegangen. Seine Frau hatte irgendwann die Nase voll von den ewigen Überstunden, dem Alleinsein, dem Warten und der Angst, ihr Mann könnte eines Tages nicht mehr zurückkehren. So hatte sie den für sie befreienden Schritt getan und sich von ihm getrennt. Aber Fritsche war nur einer unter vielen Kollegen, denen es so erging. Und wenn Hellmer nicht aufpasste, würde er sich in der Reihe der im Privatleben gescheiterten Polizisten wiederfinden.
»Sie liegt im ersten Stock, im Schlafzimmer. Ich hoffe, du hast einen guten Magen«, sagte er mit sonorer Stimme.
»So schlimm?«
»Na ja, für Zartbesaitete nicht gerade das ideale Unterhaltungsprogramm«, bemerkte er trocken.
»Ich bin einiges gewohnt«, entgegnete sie lapidar und musste unwillkürlich an den erst kürzlich abgeschlossenen Fall denken, wo der Mörder seine Opfer auf geradezu bestialische Weise abgeschlachtet hatte. Seitdem gab es nichts mehr, was sie erschüttern konnte.
Sie zog sich die obligatorischen Handschuhe und die blauen Plastikgamaschen an, betrat mit Fritsche das Schlafzimmer, in dem es unangenehm roch, nach einsetzender Verwesung, und Durant wusste, was Fritsche gemeint hatte, als er fragte, ob sie einen guten Magen habe. Die Rollläden waren heruntergelassen, die Vorhänge zugezogen, ein Kronleuchter mit vielen verspielten Details spendete helles Licht. Es war ein etwa dreißig Quadratmeter großer Raum, das Bett war überdimensional groß, wie eine Spielwiese für ausgefallene Spielchen, dicker fast weißer Teppichboden schluckte jeden Schritt, ein mindestens vier Meter breiter und etwa zweieinhalb Meter hoher weißer Schrank mit feinen Intarsien in den Spiegeln und an den Umrandungen war die zweite Auffälligkeit, die dritte ein Glastisch mit zwei champagnerfarbenen Ledersesseln daneben. Auf dem Tisch standen zwei Champagnergläser, eine Flasche Dom Perignon in einem eigens dafür vorgesehenen Kübel, das Eis darin war längst geschmolzen. Im Aschenbecher waren ein paar ausgedrückte Zigarettenkippen, auf den beiden Nachtschränkchen Fotos, unter anderem von vermutlich der Frau auf dem Bett und zwei weiteren Personen. An der Wand links von der Tür hing ein überdimensionaler Plasmafernseher, der ein halbes Vermögen gekostet haben musste, und darunter befand sich in einem offenbar eigens dafür angefertigten Regal eine hochwertige Hi-Fi-Anlage. Erst jetzt bemerkte Durant auch die auf dem von ihr aus gesehen rechten Nachtschränkchen liegenden Fernbedienungen für die Geräte.
Die Tote lag genau in der Mitte des Betts auf dem Bauch. Sie war bis auf ein Paar halterlose blaue Strümpfe nackt, die Beine eng aneinandergelegt, die Arme jedoch ausgestreckt im rechten Winkel zum Körper. Sie hatte fast schwarze, glatte und schulterlange Haare, ihr Gesicht war nicht zu erkennen. Die Fingernägel waren in dezentem Rot lackiert, die Haut unnatürlich weiß, aber durch die vermutlich längere Lagerung marmoriert und von roten und bläulichen Stellen übersät. Das Auffälligste jedoch war das überdimensionale Kreuz, das in ihren Rücken vom unteren Nacken bis zum Steißbein geritzt worden war. Das Blut aus der Wunde war längst geronnen und verkrustet. Was Durant jedoch stutzig machte, war, dass das Kreuz nach unten zeigte, wie es in der Regel von Okkultisten, die sich mit schwarzer Magie befassten, oder Satanisten benutzt wurde.
»Wer hat sie gefunden?«, fragte Durant, die die Tote aufmerksam betrachtete.
»Ihre Tochter. Sie ist unten und heult sich die Augen aus, halt das Typische. Das Einzige, was ich von ihr erfahren habe, ist, dass sie gestern und heute mehrfach versucht hat ihre Mutter telefonisch zu erreichen, und als das nicht geklappt hat, ist sie schließlich hergefahren. Du kannst dir vorstellen, was das für ein Schock war, die eigene Mutter so zu sehen. Dazu noch dieser üble Geruch.«
»Hat sie sonst noch was gesagt?«
Fritsche schüttelte den Kopf. »Nee, die ist völlig durch den Wind. Vielleicht kommst du an sie ran.«
»Ist jemand bei ihr?«
»Sandra Kohler, meine Kollegin, kümmert sich um sie.«
»Und es wurde wirklich nichts verändert?«, fragte Durant, ohne auf das Gesagte einzugehen.
»Von uns nicht. Und ich glaube kaum, dass die Tochter sie angefasst hat.«
»Wer außer dir und der Tochter war noch hier drin?«
»Nur Sandra und die beiden Beamten, die als Erste hier waren, nachdem der Anruf in der Zentrale eingegangen ist.«
»Okay. Dr. Sievers und die Spurensicherung sind informiert?«
»Ja.« Und nach kurzem Schweigen: »Was hältst du davon?«
»Schwer zu sagen«, murmelte Durant, trat näher an das Bett heran und beugte sich weiter nach vorn.
»Ein Ritualmord?«, fragte Fritsche, der hinter Durant stand und auf sie hinabsah.
Durant zuckte mit den Schultern und meinte: »Möglich, das Kreuz und auch die Aufbahrung könnten dafür sprechen. Ich meine, das schaut aus, als wäre sie selbst gekreuzigt worden, symbolisch natürlich. Trotzdem ist das nur eine von vielen Theorien, und festlegen werde ich mich in einem so frühen Stadium ganz bestimmt nicht.« Sie sah Fritsche an und fuhr fort: »Würdest du mich bitte für einen Moment allein lassen, aber wenn Hellmer kommt, schick ihn bitte sofort rein.«
»Bin schon da«, sagte er in einem Ton, den Durant aus den vergangenen Monaten nur zu gut kannte – zu aufgekratzt und beschwingt, um echt zu sein, was wohl daran lag, dass er wieder getrunken hatte. Er trat ein, nickte Fritsche zu, der die Tür hinter sich zuzog. »Sauber«, bemerkte Hellmer nach einem Blick auf die Leiche.
»Was meinst du mit ›sauber‹?«
»Na ja, das alles hier. Wann kommen die andern?«
»Wieso, hast du noch was Dringendes vor?«, fragte Durant ironisch, die zurzeit mit ihrem Kollegen nicht viel anzufangen wusste. Da war eine Barriere zwischen ihnen, fast eine Mauer, die nur Hellmer einreißen konnte. Sie hatte ihr Möglichstes versucht, aber er hatte sich immer weiter abgeschottet. Dabei machte es sie traurig, Hellmer so zu erleben, und gleichzeitig war sie auch wütend auf ihn und seine Unfähigkeit, sich von den Fesseln, die ihn umgaben, zu befreien. Und diese Fesseln hatten nur einen Namen – Viola Richter.
»Nee«, antwortete Hellmer und kam näher. Er hatte eine Alkoholfahne, die er mit reichlich Eau de Toilette zu übertünchen versuchte, was natürlich nichts brachte, auch wenn er, wie sie inzwischen wusste, nur Wodka trank.
Durant sah ihn nicht an, als sie sagte: »Hast du in Parfum gebadet?«
»Nee, nur’n Spritzer. Wieso, gefällt’s dir nicht?«
»Nicht besonders. Was ist deine Meinung?«
»Keine Ahnung. Sieht aus, als hätte da jemand ein seltsames religiöses Verständnis. Wie lange ist sie schon tot?«
»Woher soll ich das wissen? Bin ich Rechtsmedizinerin?«, erwiderte Durant unwirsch, obgleich sie ahnte, dass Corinna Sittler schon mindestens einen, wenn nicht gar zwei Tage tot war. »Außerdem hat das, wenn du genau hinschaust, mit Religion recht wenig zu tun, es sei denn, du bezeichnest Satanismus als solche.«
»Satanismus ist auch ’ne Religion. Und außerdem, was ist los mit dir? Ist dir ’ne Laus über die Leber gelaufen?«
»Frank, tu mir einen Gefallen und lass uns einfach unsere Arbeit machen. Okay? Also, was ist deine Meinung?«
»Die Dame wurde umgebracht, und ihr wurde ein seitenverkehrtes Kreuz in den Rücken geritzt. Was soll ich schon groß davon halten? Da hat jemand seiner Phantasie freien Lauf gelassen«, antwortete er emotionslos, als würde ihn das alles nicht berühren.
»Sie wurde aufgebahrt. Ich glaube nicht an einen religiösen Fanatiker oder Spinner. Ich würde sie ja gerne umdrehen, aber wir müssen warten, bis die Fotos im Kasten sind.«
Sie hatte es kaum ausgesprochen, als die Tür aufging und Andrea Sievers hereinkam. Sie hatte ihren Koffer in der Hand, in dem sich alle Utensilien befanden, die sie für die erste vorläufige Leichenschau benötigte, ehe sie in der Rechtsmedizin die Obduktion vornehmen würde.
»Hi, ihr beiden. Wie geht’s?«, fragte sie gutgelaunt wie meist und stellte den Koffer neben der Tür ab. Sie trug eine hellblaue Jeans, einen Sweater und ebenfalls Handschuhe und blaue Plastikgamaschen über den Schuhen.
»Geht so«, antwortete Durant, während Hellmer nichts sagte, sondern sich im Zimmer umsah.
»Wie heißt die Werteste?«, fragte Sievers und warf einen langen Blick auf die Tote.
»Corinna Sittler, Anwältin. Von irgendwoher kommt mir der Name bekannt vor, ich kann nur nicht sagen, woher. Ich meine den Namen schon mal gehört zu haben.«
»Ich nicht«, sagte Sievers, drückte ein paarmal auf den toten Körper, nickte und runzelte die Stirn. »Es ist doch erstaunlich, was sich die Leute so alles einfallen lassen, wenn sie jemanden ins Jenseits befördern. Das ist kein normaler Mord, das war geplant.«
»Und was bringt dich zu dieser Vermutung?«
»Ganz einfach, der Mörder hat sich Zeit gelassen. Ich meine, das sieht ein Blinder mit Krückstock, dass das alles inszeniert ist oder war. Ich tippe auf einen Ritualmord. Vielleicht hat sie sich in Kreisen bewegt, die nicht zimperlich sind, wenn jemand aus der Reihe tanzt.«
»Willst du bei uns anfangen?« Durant sah Sievers vielsagend von der Seite an.
»Nein, danke, ich liebe meinen Job. Ist ja auch nur ’ne Vermutung.«
»Kannst du schon was sagen?«, fragte Durant.
»Geduld, Geduld. Komm, gehen wir raus und lassen den Fotografen ran«, meinte sie, als sie die Männer und Frauen von der Spurensicherung kommen hörte, ergriff ihren Koffer und verließ mit Durant und Hellmer das Zimmer. Sie warteten im Flur, während sie unten die Stimmen von zwei Frauen vernahmen.
»Wer ist die junge Frau da unten?«, fragte Sievers, die sich an die Wand lehnte.
»Die Tochter.«
»Hast du schon mit ihr gesprochen?«
»Mach ich gleich. Ich will erst das hier hinter mich bringen und dein erstes Urteil hören.«
Hellmer hatte sich nach unten begeben, stand vor dem Haus, rauchte eine Zigarette und unterhielt sich mit Fritsche.
»Was ist eigentlich mit Frank los? Der ist in letzter Zeit ziemlich seltsam geworden«, sagte Andrea Sievers leise, so dass keiner der andern es mitbekommen konnte. »Versteh mich nicht falsch, aber irgendwas stimmt mit ihm doch nicht.«
Durant zuckte mit den Schultern und schwindelte: »Keine Ahnung. Frag ihn selbst.«
Sievers runzelte die Stirn. »Habt ihr Stress?«
»Bitte, nicht jetzt. Wenn du Lust hast, kannst du ja mal zu mir kommen, dann kannst du gleich meine neue Bude kennenlernen und wir können ungestört ratschen. Oder wir gehen was essen.«
»Du bist umgezogen?«
»Quatsch, nur neu eingerichtet. Ich hab den ganzen alten Mist rausgeschmissen.«
»Wow, klingt nach Neuanfang. Hat das was mit deinem Verflossenen zu tun?«
»Schon möglich. Wie läuft’s denn zwischen dir und meinem Offenbacher Kollegen?«, fragte Durant grinsend.
Es entstand eine winzige, aber bedeutungsvolle Pause, bevor Andrea antwortete: »Geht so.«
»Hör ich da einen Unterton?«
»Julia, wir haben beide unsere Probleme, und deshalb mein Vorschlag: Ich nehme dein Angebot an und komm zu dir. Dann können wir quatschen, bis uns nichts mehr einfällt.«
»Das würde Wochen dauern. Wann?«
»Sag du.«
»Freitag? So um sieben?«
»Okay, ich hab’s gespeichert. Wenn nichts dazwischenkommt«, fügte Sievers schmunzelnd hinzu.
»Es kommt was dazwischen«, murmelte Durant kaum hörbar und betrachtete ihre Hände.
»Warum so pessimistisch?«
Sie zuckte mit den Schultern und antwortete: »Das ist so Gesetz bei mir. Immer wenn ich mir was vornehme, passiert irgendwas. Aber wir halten den Termin trotzdem fest.«
»He, so kenn ich dich gar nicht. Was ist los?«, fragte Sievers und legte eine Hand auf Durants Schulter.
»Nichts weiter. Ich hab’s vielleicht einfach nur über, dauernd mit solchem Dreck konfrontiert zu werden«, sagte sie und deutete mit dem Kopf auf die Tür, hinter der der Fotograf alles auf Film und Band festhielt.
»Es ist dein Job, genau wie es meiner ist, diese Leute auf meinen Tisch zu kriegen. Ich hab mich dran gewöhnt, und ich bin ein paar Jährchen jünger als du.«
»Schon gut. Ich hatte mir nur den Abend ein klein wenig anders vorgestellt«, sagte Durant und schaute auf die Uhr. »Der Tatort fängt gerade an, ich wollte vorher ein Bad nehmen, was essen und früh schlafen gehen. Wird wohl nichts draus, ich meine, das mit dem früh schlafen gehen.«
»Sieh’s gelassen, ich muss mir auch den Abend, vielleicht sogar die Nacht um die Ohren schlagen. Wir sind eben keine Buchhalter«, fügte Sievers lapidar hinzu. »Es sei denn, du gönnst mir noch ein bisschen Ruhe und gibst mir Zeit, die Dame morgen zu untersuchen.«
Durant verzog den Mund. »Ich hätte ganz gerne schnellstmöglich gewusst, wie sie gestorben ist. Muss ja nicht gleich …«
»Schon verstanden. Aber mach dich drauf gefasst, dass ich dich mitten in der Nacht anrufe und dir das Ergebnis mitteile«, erwiderte Sievers grinsend.
»Okay. Hast du sonst irgendwas zu tun gehabt?«
»Jetzt am Wochenende?«
»Hm.«
»Zum Glück nicht. Aber noch lieber wär’s mir gewesen, ich hätte erst morgen früh wieder in die Gruft steigen müssen. Gehen wir’s an«, sagte Sievers und deutete mit dem Kopf zur Tür, die gerade geöffnet wurde. Der Fotograf hatte seine Tasche umgehängt und kam auf Durant und Sievers zu.
»Ihr könnt rein. Die Fotos liegen in einer Stunde auf deinem Schreibtisch«, sagte er zu Durant.
»Danke …«
»Augenblick«, mischte sich Sievers ein. »Hast du sie von allen Seiten fotografiert?«
»Nein, nur das Standardprogramm, den Rest macht ihr doch sowieso selbst.«
»Wir brauchen auch noch Fotos, nachdem wir sie umgedreht haben.«
»Ihr kriegt das schon hin«, entgegnete er augenzwinkernd, wandte sich um und wollte bereits nach unten gehen, als Sievers ihn zurückhielt.
»Bitte noch ein paar Fotos, du bist in fünf Minuten entlassen.«
»Zu Befehl.«
Andrea Sievers ging voran, Durant und der Fotograf folgten ihr.
»Du willst doch bei uns anfangen«, meinte Durant trocken.
»Quatsch«, winkte Sievers ab, »aber irgendwas in meinem Bauch sagt mir, dass sie auch Verletzungen vorne, möglicherweise auch im Gesicht hat.«
»Das werden wir gleich sehen.«
Sie betraten das Zimmer und schlossen die Tür hinter sich. Hellmer war noch immer im Erdgeschoss. Durant vermutete, dass er sich entweder mit Fritsche oder der Tochter der Ermordeten unterhielt. Schweigend beobachtete sie Andrea, wie sie die Tote begutachtete. Kaum eine Minute war vergangen, als Andrea sagte: »Sie ist seit etwa zwei Tagen tot. Die Leichenflecken sind nicht mehr wegdrückbar, die Totenstarre beginnt sich allmählich zu lösen. Ich schätze, sie wurde am Freitagabend umgebracht. Dafür spricht auch der doch etwas unangenehme Geruch. Hilfst du mir, sie umzudrehen? Aber vorsichtig.«
Corinna Sittlers Augen starrten an die Decke, der Mund war ein wenig geöffnet. Im Gesicht, im Brust- und Bauchbereich befanden sich mehrere Hämatome, eines davon so groß wie eine Männerhand.
»Wie ich vermutet hatte«, bemerkte Andrea Sievers lakonisch. »Da hat jemand ein paarmal ordentlich zugeschlagen. Jetzt kannst du die Fotos machen«, sagte sie zum Fotografen.
Als er fertig war, meinte er: »Bin ich entlassen?«
»Sicher.«
»Das heißt, es war ein langer und schmerzhafter Tod«, sagte Durant kopfschüttelnd. »Wer macht so was und warum?«
»Keine Ahnung. Aber ob die Schläge allein die Todesursache waren, wage ich zu bezweifeln.« Andrea Sievers holte aus ihrem Koffer ein Thermometer, mit dem sie zunächst die Raum- und anschließend die Körpertemperatur maß.
»Was meinst du damit?«
»Ich hab schon etliche Tote auf den Tisch gekriegt, die voller Hämatome waren, aber die Todesursache waren fast nie die Schläge, die sie abbekommen haben. Entweder wurden sie erschossen, erstochen, erwürgt, erdrosselt …« Sie drehte den Kopf von Corinna Sittler und fuhr fort: »Keine Gewalteinwirkung mit einem stumpfen Gegenstand, auch kein Genickbruch. Und es sieht auch nicht so aus, als hätte sie sich gewehrt.« Sie zuckte mit den Schultern. »Na ja, vielleicht ist sie an inneren Verletzungen gestorben, an inneren Blutungen, möglicherweise im Bauchraum, aber das erscheint mir nach der ersten Leichenschau eher unwahrscheinlich. Es ist ziemlich warm hier drin, zweiundzwanzig Grad, und ihre Temperatur beträgt immerhin noch knapp dreiundzwanzig Grad.«
»Hat die was in ihrem Mund?«, sagte Durant mit gerunzelter Stirn und beugte sich ein wenig weiter nach vorn. »Kannst du mal gucken? Ich glaub, da ist was drin.«
Andrea nickte wortlos, nahm eine Pinzette – die Kieferstarre hatte sich bereits gelöst –, drückte den Unterkiefer hinunter und zog ein sauber gefaltetes Stück Papier heraus. Sie sah Durant an und sagte: »Soll ich oder willst du?«
»Mach du.«
Andrea faltete das Papier auseinander, schüttelte kaum merklich den Kopf und reichte es gleich darauf Durant. Sie las und murmelte: »Confiteor – Mea Culpa. Kannst du mir das mal übersetzen?«
»Wieso? Kein Latein gehabt?«, fragte Andrea mit regungsloser Miene.
»Schon, ist aber ’ne Ewigkeit her. Mea Culpa, meine Schuld, das ist ein gängiger Begriff. Aber Confiteor?«
»Confiteor heißt ›Ich bekenne‹. Hat eine christliche Bedeutung, aber frag mich um Himmels willen nicht nach Details, ich hab seit Ewigkeiten keine Kirche betreten. Auf dem Zettel steht aber wortwörtlich ›Ich bekenne – meine Schuld‹. Ich frag mich nur, warum das mit Bindestrich geschrieben wurde. Na ja, mehr kann ich dir dazu leider nicht sagen. Aber wenn wir die Aufbahrung und das seitenverkehrte Kreuz auf dem Rücken hinzunehmen, muss es einen christlichen oder zumindest religiösen Bezug haben, wobei sie allem Anschein nach aber ein böses Mädchen gewesen war. Fragt sich nur, was dieses böse Mädchen getan hat, wofür es sich mehr unfreiwillig bekennt, und was seine Schuld ist. Aber darüber muss ich mir ja zum Glück nicht den Kopf zerbrechen, das überlass ich deinen kleinen grauen Zellen.«
»Na sauber! Wer vollzieht ein solches Ritual und warum?« Durant sah Andrea Sievers fragend an.
»Kein Kommentar. Lass mich meine Arbeit zu Ende bringen, und dann ab mit ihr in die heiligen Hallen der Ruhe und des Friedens.«
»Okay. Aber die Sittler hat Besuch gehabt, und es muss jemand gewesen sein, den sie kannte …«
»Na ja, ich würde nicht jeden in mein Schlafzimmer lassen«, meinte Sievers ernst, »es sei denn, es ist jemand, den ich kenne oder von dem ich möchte, dass er in mein Schlafgemach kommt. Und sie scheint sich mit jemandem verabredet zu haben. Dafür sprechen die Gläser, die Flasche Champagner und ihre Aufmachung. Es sollte wohl ein höchst erotischer Abend werden. Auch ist es eher ungewöhnlich, dass sich jemand in ihrem Alter im Intimbereich komplett rasiert. Ob sie wenigstens vorher noch ein bisschen Spaß hatte, werde ich dir mitteilen.«
Durant betrachtete die beiden Gläser mit zusammengekniffenen Augen und sagte: »An einem ist Lippenstift, und aus dem andern wurde, wenn ich das richtig sehe, nicht getrunken. Oder es wurde ausgewaschen und wieder hingestellt.«
Hellmer kam mit einem Mal herein und blieb vor dem Bett stehen. »Wieso hat mir keiner gesagt, dass wir weitermachen?«, fragte er vorwurfsvoll, eine Hand in der Hosentasche.
»Wir dachten, du hättest mitbekommen, wie unser Fotomensch das Haus verlassen hat«, erwiderte Durant nur.
»Hab ich nicht, weil ich mich mit der Tochter der Verblichenen unterhalten habe. Zumindest hab ich’s versucht.«
»Ohne mich?«
»Ohne dich.«
»Und was heißt, du hast es versucht?«
Hellmer winkte ab. »Die ist nur am Flennen. Du kannst ja gleich mal dein Glück versuchen.«
»Vielleicht mag sie dein Eau de Toilette nicht«, bemerkte Durant ironisch.
Ohne darauf einzugehen, fragte Hellmer: »Und was gibt’s hier Neues?«
»Sie ist seit etwa zwei Tagen tot, die Todesursache«, sagte Andrea Sievers und schüttelte den Kopf, »die kann ich noch nicht bestimmen. Wie immer sie auch umgekommen ist, das werden wir wohl erst bei der Obduktion feststellen.«
»Was bleibt denn noch? Gift?«, fragte Durant.
»Vielleicht«, hielt sich Andrea Sievers bedeckt. »Es gibt etliche Möglichkeiten, jemanden ins Jenseits zu befördern, ohne dass es äußere Spuren hinterlässt. Vielleicht hat ihr jemand was ins Glas getan.« Sie untersuchte die Tote mehrere Minuten lang, bis sie den Kopf schüttelte und sagte: »Ich kann auf den ersten Blick auch keine Einstiche erkennen.« Doch nach einer kurzen Pause: »Moment, hier haben wir was. Eine winzig kleine Punktion, kaum sichtbar. Hier, sieh selbst«, sagte sie zu Durant und deutete auf eine kleine Stelle in der Leistengegend. »Das werd ich mir mal genauer anschauen. Ich gehe ganz stark davon aus, dass ihr etwas injiziert wurde.«
»Also doch Gift?«
»Es muss nicht immer gleich Gift sein, eine Überdosis Insulin würde es auch schon tun. Was glaubst du, wie viele Morde mit Insulin oder Digitalis oder Strophanthin begangen werden? Viel mehr, als du denkst.«
»Und der Arzt stellt den Totenschein aus und vermerkt eine natürliche Todesursache. Richtig?«
»Korrekt. Das ist eine ganz perfide Methode. Einfaches Beispiel Digitalis. Herzkranke nehmen es unter anderem bei Rhythmusstörungen, aber stark überdosiert wirkt es absolut tödlich. In der Regel kommt der Hausarzt, weiß von den Herzbeschwerden, und wieder das alte Spiel. Jährlich sterben bei uns Tausende von Menschen durch Fremdeinwirkung, ohne dass die Polizei was davon weiß.« Sievers holte tief Luft. »Okay, dann ab mit ihr, ich schau nach, ob ich was finde, und geb dir Bescheid. Sollten wider Erwarten innere Blutungen die Todesursache sein, ist der Fall klar.«
»Nee, ist er nicht. Der ist so was von unklar.«
»Ciao, ich mach mich auf die Socken, alles andere ist euer Problem«, sagte Andrea Sievers und winkte Durant und Hellmer zu. Sie nahm ihren Koffer und ging nach draußen, Durant folgte ihr.
»He, mach dir nicht zu viel Stress, es reicht, wenn ich das Ergebnis morgen im Lauf des Tages hab.«
»Lass mich mal machen, der Abend ist sowieso gelaufen. Aufschneiden kann ich sie eh erst, wenn Bock, Morbs oder einer der andern dabei ist. Du kennst ja das Procedere. Ich entnehm ihr nur ein bisschen Blut und untersuch’s auf Fremdstoffe. Und du solltest dir am besten auch nicht die ganze Nacht um die Ohren schlagen, du hast die nächsten Tage bestimmt noch eine Menge zu tun. Ich bin dann mal weg.«
Durant sah ihr nach. Hellmer stand plötzlich wie ein Geist neben ihr und wollte sich eine Zigarette anzünden, doch Durant riss sie ihm aus der Hand.
»Nicht hier, okay?!«, fuhr sie ihn an. »Wenn du eine qualmen willst, musst du wohl oder übel rausgehen. Im Prinzip sind wir sowieso fertig, ich möchte mich jetzt mit der Tochter unterhalten.«
»Schon gut, schon gut«, wiegelte er ab. »Brauchst du mich noch?«
»Kannst nach Hause fahren, wir treffen uns morgen früh wie gewohnt im Büro.«
»Na denn, schönen Abend noch«, sagte er und verabschiedete sich.
»Dito.«
Sie warf noch einen Blick ins Badezimmer, einem ebenfalls großen Raum mit einer halb in den Boden eingelassenen ovalen Wanne, die genügend Platz für vier Personen bot und auch eine Whirlpoolfunktion hatte, einem gleichfarbigen Bidet, einer Toilette und einem Doppelwaschbecken, über dem ein riesiger beleuchteter Spiegel angebracht war. Auf einer Extraablage befanden sich unzählige Parfumflakons, die in perfekter Ordnung nebeneinander standen. Selbst ein Fernseher sowie ein Sessel und ein kleiner Tisch am Fenster fehlten nicht. Alles war in hellen, doch unterschiedlichen Farbtönen gehalten, ein Bad, das zum Verweilen, Entspannen und Ausruhen einlud. Doch die Frau auf dem Bett würde nie mehr Gelegenheit haben, dieses exklusive Bad zu betreten.
Durant ließ die Tür offen und begab sich nach unten. Im Wohnzimmer, das an Luxus den anderen Zimmern in nichts nachstand, saß die Tochter der Toten auf der hellbraunen Ledercouch. Sie hatte ein Glas Rotwein vor sich stehen, die Flasche daneben war fast leer. Durant nahm in dem Sessel neben der jungen Frau Platz, die die Kommissarin aus verweinten Augen ansah. Sandra Kohler vom KDD erhob sich auf ein kaum merkliches Zeichen von Durant hin, verließ den Raum und machte die Tür hinter sich zu.
»Frau Sittler, ich bin Hauptkommissarin Julia Durant und werde diesen Fall bearbeiten. Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um dieses Verbrechen aufzuklären. Dazu benötige ich aber Ihre Hilfe. Sind Sie in der Lage, mir ein paar Fragen zu beantworten?«
Sie sah Durant stumm an und nickte. Sie hatte ein hübsches, ebenmäßiges Gesicht mit langen dunklen Haaren, nicht ganz so dunkel wie die ihrer Mutter, ungewöhnlich blauen Augen, die einen starken Kontrast zu den Haaren bildeten. Ihre Haut hatte einen natürlichen Braunton, die Lippen waren voll und rot, ohne dass mit Lippenstift nachgeholfen wurde oder werden musste. Eine junge Frau, die keinen Ring am Finger trug und offenbar solo war.
»Würden Sie mir bitte Ihren Vornamen verraten?«
»Leslie-Joan, aber alle nennen mich nur Les«, antwortete sie kaum hörbar.
»Das ist ein schöner Name, vor allem ungewöhnlich.«
»Mein Vater ist Amerikaner, aber ich kenne ihn gar nicht. Meine Mutter war neunzehn, als ich geboren wurde, und er war ein Soldat, mehr weiß ich nicht.«
»Verstehe. Ich weiß, es ist schrecklich, einen Angehörigen auf eine solche Weise zu verlieren, aber Sie würden mir sehr helfen, wenn Sie …«
»Ich bin so gegen sechs hergekommen«, sagte Leslie leise, »doch das hab ich schon Ihrem Kollegen erzählt.«
»Herrn Fritsche oder Herrn Hellmer?«
»Fritsche.«
»Und weiter?«
»Ich habe seit gestern versucht meine Mutter zu erreichen, aber sie hat nicht abgenommen. Das war völlig ungewöhnlich für sie, denn wir haben jeden Tag miteinander telefoniert, auch wenn die Gespräche meist nur ein paar Minuten dauerten und alles andere als tiefschürfend waren. Das Telefon war außer dem Internet ihre einzige Verbindung zur Außenwelt.«
Julia Durant stutzte, zog die Stirn in Falten und fragte: »Was meinen Sie damit? Wieso waren das Telefon und das Internet die einzige Verbindung zur Außenwelt? Hat Ihre Mutter das Haus nicht verlassen?«
Leslie schüttelte den Kopf und lächelte zum ersten Mal an diesem Abend, ein Lächeln, das so schnell wieder verschwand, wie es aufgetaucht war. Sie nahm das Glas, trank einen Schluck und sah Durant mit leerem Blick an.
»Nein, sie hat seit etwa zehn Jahren nur hier im Haus gelebt. Agoraphobie, falls Ihnen das etwas sagt.«
»Sicher, Angst vor großen Plätzen oder überhaupt sich im Freien aufzuhalten.«
»Nicht nur das, auch Menschenansammlungen machten ihr Angst. Das hatte aber eine Ursache. Sie wurde mehrfach massiv bedroht, einmal sogar in einer Tiefgarage überfallen und bis zur Bewusstlosigkeit gewürgt, da war ich erst fünfzehn. Seitdem hatte sie allein bei dem Gedanken Panik, auf die Straße gehen zu müssen. Sie kennen vielleicht den Film Copykill mit dieser etwas durchgeknallten Psychologin, die auch nie ihre Wohnung verlassen hat. So ähnlich war es bei meiner Mutter. Sie hat sich vollständig von der Außenwelt abgekapselt.«
»Und wovon hat Ihre Mutter gelebt? Ich meine, wenn ich mich hier umschaue, das alles war bestimmt nicht billig.«
»Sie hat gearbeitet, aber nur von zu Hause aus. Sie war Rechtsanwältin und hat Fälle bearbeitet, bei denen sie nicht mit Mandanten sprechen musste, das haben andere in der Kanzlei für sie übernommen.«
»Für welche Kanzlei war sie tätig?«
»Frantzen und Partner. Sie war einer der Partner. Sie hat sehr gut verdient, was wohl leicht untertrieben ist. Sie hat Geld wie Heu.«
»Und diese Agoraphobie, hatte diese Krankheit etwas mit einem früheren Fall zu tun?«
»Ich kann mich nicht mehr genau daran erinnern, denn das mit ihrer Krankheit kam sehr plötzlich. Ich weiß nur, dass sie damals noch als Staatsanwältin in Darmstadt gearbeitet hat, und da hat wohl jemandem etwas nicht gefallen, so viel habe ich mitbekommen. Sie hat mir aber nie etwas Konkretes erzählt, aus welchen Gründen auch immer. Alle Informationen habe ich von meinen Großeltern, doch die haben sich auch sehr bedeckt gehalten. Vielleicht dachten sie, ich würde die Wahrheit nicht verkraften. Sie sagen nur, dass es mit einem unseligen Prozess zu tun hat, bei dem sie die Anklage vertreten hat. Ja, sie haben das Wort unselig benutzt. Und nicht lange danach wurde sie überfallen, aber das habe ich ja schon erzählt. Kennen Sie meine Mutter vielleicht?«
»Ich hatte nie mit ihr zu tun, aber ich hatte vorhin schon das Gefühl, dass mir der Name von irgendwoher bekannt vorkommt. Jetzt kann ich ihn natürlich etwas besser zuordnen, auch wenn ich mir noch weitere Informationen besorgen muss. Und nach diesem Prozess fingen die Drohungen an?«
»Wie gesagt, meine Mutter hat nie darüber gesprochen. Wir haben uns überhaupt fast nie über ihren Beruf unterhalten.«
»Und was war in den letzten Jahren? Gab es da immer noch Drohungen?«
Leslie schüttelte den Kopf. »Nicht, dass ich wüsste. Sie ist ja auch bald nach ihrem Klinikaufenthalt hierher gezogen.«
»In dieses Haus?«
»Hm.«
»Das heißt, sie hat das Haus gekauft oder gebaut?«
»Gekauft und so umbauen lassen, dass sie bis an ihr Lebensende …« Leslie stockte, Tränen stahlen sich aus ihren Augen, die sie mit dem Handrücken wegwischte. »Entschuldigung, aber ich werde das wohl nie begreifen. Wie kann jemand so etwas tun? Sie hat doch nie jemanden ins Haus gelassen, mich und Frau Cornelius ausgenommen. Ab und zu kam auch mal Dr. Frantzen, aber sonst …«
»Wer ist Frau Cornelius?«
»Entschuldigung, das ist die Frau, die sich um meine Mutter gekümmert hat. Sie hat den Haushalt geführt und ihr Gesellschaft geleistet.«
»Und Ihre Großeltern?«, fragte Durant zweifelnd.
Leslie lachte kurz auf und antwortete: »Nein, für die war dieses Haus tabu. Es gab schon vor einer halben Ewigkeit einen Bruch, der nicht mehr zu kitten war. Fragen Sie mich aber nicht, was vorgefallen ist, denn weder meine Mutter noch meine Großeltern haben je mit mir darüber gesprochen. Und jetzt ist es sowieso zu spät dafür. Ich hätte mir jedenfalls sehr gewünscht, dass sie sich irgendwann versöhnen, aber dann passiert so etwas, und nichts geht mehr.«
»Wenn Ihre Mutter nur Sie, Frau Cornelius und hin und wieder Dr. Frantzen ins Haus gelassen hat, wie kam sie dann an die Lebensmittel und all die andern Dinge, die man täglich so braucht? Hat Frau Cornelius die eingekauft?«
»Nein. Es gibt einen Supermarkt, von dem sie wöchentlich beliefert wurde. Die kamen aber immer nur, wenn Frau Cornelius da war, die dann alles in Empfang genommen hat. Ich war einmal hier, als so eine Lieferung eintraf, und ich kann Ihnen sagen, das waren immer sehr große Lieferungen.«
»Hat Ihre Mutter selbst gekocht?«
Leslie schüttelte den Kopf und wischte sich mit der Hand über die Augen. »Um Himmels willen, nein, die wusste nicht mal, wie man ein Rührei zubereitet. Ab und zu hat Frau Cornelius gekocht, meist hat sie aber das Essen bestellt.«
»Und wo?«
»Italiener, Chinesen, halt alles, was einen Lieferservice hat.«
»Dann gab es also doch noch wesentlich mehr Personen, die Zugang zum Haus hatten.«
»Nein, meine Mutter ist nie an die Tür gegangen, das hat immer Frau Cornelius erledigt. Und wenn die nicht da war, hat sie sich irgendein Fertiggericht gemacht.«
»Verstehe. Sie sagen, Ihre Mutter litt unter Agoraphobie. Kam dazu eventuell auch noch etwas anderes? Vielleicht Verfolgungswahn oder Paranoia?«
Leslie lachte erneut auf. »Wie würden Sie es denn bezeichnen, wenn sich jemand für den Rest des Lebens von der Außenwelt abkapselt, aus Angst, jemand könnte sie verfolgen oder ihr nach dem Leben trachten? Ja, sie muss paranoid gewesen sein, sie hat wohl in allem und jedem eine Gefahr für ihr Leben gesehen. Und sie war hysterisch, manchmal.«
»Hatte sie einen Therapeuten oder eine Therapeutin?«
»Um Himmels willen, meine Mutter doch nicht! Ich hab ihr einmal in einem Anflug von Mut auf den Kopf zugesagt, dass ich sie für paranoid halte. Daraufhin hat sie mich wie eine Furie angeschrien und beschimpft, ich würde sie nicht ernst nehmen. Tja, danach herrschte für einige Tage Funkstille. Sie konnte sehr jähzornig werden. Sie hat sich dann irgendwann mal wieder bei mir gemeldet und so getan, als wäre überhaupt nichts gewesen.«
Durant überlegte und sagte: »Frau Sittler …«
»Nennen Sie mich ruhig Les.«
»Gut, Les. Wie oft haben Sie Ihre Mutter besucht?«
»So einmal die Woche, und das war mir schon zu viel. Ich wohne nur zwanzig Minuten mit dem Auto von hier, aber ich studiere noch, und mich hat das Haus immer irgendwie erdrückt. Sehen Sie die Fenster?«
Durant nickte und machte ein fragendes Gesicht. »Ja, und?«
»Gehen Sie mal hin und hauen Sie mit aller Wucht dagegen. Es wird nichts passieren, außer, dass Sie sich vielleicht die Hand brechen. Alles Panzerglas, weil meine Mutter wohl fürchtete, jemand könnte sie durchs Fenster erschießen, obwohl sie das nie so gesagt hat. Aufgemacht hat sie die Fenster jedenfalls nur, wenn die Rollläden unten waren. Sie hat ein paar Schlitze aufgelassen, damit frische Luft reinkam. Ansonsten gab es die Klimaanlage für den Sommer und ein besonderes Belüftungssystem. Auch die Schlösser sind das Modernste, was es gibt. Sie hat sie fast jährlich austauschen lassen. Hört sich wirklich spinnert an, aber sie hat sich quasi ihr eigenes Gefängnis gebaut.«
»Darf ich fragen, woher Ihre Mutter das Geld hatte, sich diesen Luxus zu leisten, denn ich weiß in etwa, wie teuer Panzerglas ist.«
»Ich sagte doch, sie hat gut verdient.«
»Aber dieses Haus mitsamt der Einrichtung hat doch bestimmt weit über eine Million Euro gekostet.«
»Hören Sie, ich weiß es nicht, ich habe sie auch nie danach gefragt«, fuhr Leslie Durant etwas unwirsch an und warf ihr gleich darauf einen entschuldigenden Blick zu, verzog den Mund und lächelte gequält. »Sie hatte es eben.« Sie nahm das Glas und trank einen Schluck, drehte es zwischen den Fingern und fuhr fort: »Ich verstehe das alles nicht. Dieses Haus war eine Festung, aber trotzdem war irgendwer hier und hat meine Mutter umgebracht. Das will einfach nicht in meinen Kopf rein.« Sie sah Durant hilfesuchend an, als könnte diese ihr eine Antwort geben.
»Vielleicht gibt es Dinge, von denen Sie nichts wissen, weil Sie davon nichts wissen durften oder sollten. Denn wie es aussieht, hat Ihre Mutter am Freitagabend Besuch erwartet.«
Leslie sah Durant an, als wäre diese eine Außerirdische, und schüttelte energisch den Kopf. »Wie kommen Sie denn auf diese absurde Idee? Sie hat nie einen Fremden ins Haus gelassen, und schon gar nicht abends, das müssen Sie mir glauben. Am Abend wollte sie nur allein sein und ihre Ruhe haben. Na ja, sie wollte ja eigentlich immer nur allein sein, obwohl sie das Alleinsein gar nicht ertrug und es am liebsten gehabt hätte, wenn jemand Vertrautes ständig in ihrer Nähe gewesen wäre. Aber das war ja nicht möglich. Sie war eine sehr gespaltene Persönlichkeit, wenn Sie mich fragen.«
»Sind Sie da so sicher, dass sie abends immer allein sein wollte?«
»Mehr als das. Nicht einmal ich durfte sie abends besuchen, und das will schon was heißen.«
»Ich will Ihnen jetzt nicht alle Illusionen rauben, aber im Schlafzimmer stehen eine Flasche Champagner und zwei Gläser. Ich glaube kaum, dass Ihre Mutter aus zwei Gläsern getrunken hat. Wie genau haben Sie Ihre Mutter vorhin angeschaut?«
Leslie sah Durant fragend an, kaute auf der Unterlippe und antwortete schließlich: »Ich bin gleich wieder rausgerannt, weil ich sofort gesehen habe, dass sie tot ist. Ich musste mich übergeben und habe gleich danach die Polizei angerufen.«
»Wie sind Sie überhaupt hier reingekommen?«
»Ich habe einen Schlüssel.« Leslie zuckte mit den Schultern und fuhr nach einem Moment fort: »Ganz ehrlich, ich weiß auch nicht, warum ausgerechnet ich einen von ihr bekommen habe.«
»Und Sie sind nie auf die Idee gekommen, mal ganz unangemeldet vorbeizuschauen?«, fragte Durant zweifelnd.
»Nein, ich musste immer vorher anrufen. Außerdem hatten wir feste Termine, zu denen wir uns sahen. Eigentlich haben sich die meisten unserer Gespräche am Telefon abgespielt. Ich hab’s hier drin nie lange ausgehalten. Ich hab mir immer vorgestellt, wie es wohl ist, wenn hier ein Feuer ausbricht und man nicht mal die Scheiben einschlagen kann. Nein, das ist nichts für mich.«
»Spielten Männer im Leben Ihrer Mutter eine Rolle?«
»Um Gottes willen, nein! Männer waren für sie Ausgeburten der Hölle. Na ja, seit zehn Jahren etwa.«
»Aber es deutet alles darauf hin, dass sie doch einen Gast erwartet hatte. Und nicht nur das, sie muss ihn auch hereingelassen haben, denn ich gehe nicht davon aus, dass sich jemand gewaltsam Zutritt zum Haus verschafft hat. Das ist ja, wie Sie selbst sagen, unmöglich.«
Es entstand eine Pause, während der Leslie nervös die Haut am rechten Daumen abpulte. Sie schüttelte immer wieder den Kopf und meinte schließlich: »Es ist für mich einfach unvorstellbar, aber wenn Sie es sagen. Andererseits glaube ich auch, dass sie eine Menge Geheimnisse vor mir hatte.«
»Können Sie mir das näher erklären?«
»Es gab bestimmte Themen, die ich nicht anschneiden durfte. Sie wurde dann sofort fuchsteufelswild.« Leslie sah zu Boden und fuhr schließlich fort: »Ich kann es nicht beschreiben, aber manchmal hatte ich richtig Angst vor meiner Mutter. Dann wieder war sie total nett und großzügig und, na ja, sie war oft total aufgekratzt, als hätte sie irgendwas genommen. Man hätte einfach mal einen Tag in ihrem Leben auf Video aufnehmen müssen, dann würden Sie wissen, wie sie war.«
»Haben Sie sich gut verstanden?«, fragte Durant, obwohl sich diese Frage nach Leslies Schilderungen im Prinzip erübrigte.
Es dauerte einen Moment, bevor Leslie antwortete: »Es ging. Eigentlich eher nicht. Sie war ja nie wirklich für mich da. Ich wurde von meinen Großeltern großgezogen, weil sie immer viel beschäftigt war. Und nachdem das mit dem Überfall passierte, wurde der persönliche Kontakt immer weniger. Meine Mutter hat sich die Liebe durch Geld erkauft, zumindest hat sie es versucht. Aber sie war nie eine Mutter, wie man sie sich vorstellt oder wünscht. Irgendwie war sie mir fremd und unnahbar. Sie hat auch nie körperliche Nähe zugelassen.«
»Haben Sie sich häufiger gestritten?«
Leslie sah Durant mit zusammengekniffenen Augen an und antwortete: »Ja, wir haben oft gestritten, aber ich habe sie nicht umgebracht, falls das Ihre Frage gewesen sein sollte.«
»Nein, tut mir leid, das war nicht beabsichtigt. Ich glaube nicht, dass Sie sie umgebracht haben.«
»Obwohl, manchmal hätte ich ihr schon ganz gerne den Hals umgedreht. Aber meine Großeltern haben immer gesagt, dass sie meine Mutter ist und ich ohne sie nicht auf der Welt wäre. Das stimmt, sie hat mich geboren, das ist aber auch schon alles. Sie war nie eine Mutter, sie war seit ich denken kann immer nur auf sich und ihre Karriere fixiert.«
»Wenn Sie sich mit Ihrer Mutter so schlecht verstanden haben, warum sind Sie dann so oft hergekommen?«
Leslie zuckte mit den Schultern. »Das hab ich mich auch oft gefragt. Vielleicht, weil sie meine Mutter ist oder weil sie mein Studium und meinen Lebensunterhalt finanziert. Das hört sich bestimmt nicht nett an, aber ich muss doch auch an mich denken. Sie hat das Geld und … Egal. In den letzten Jahren kam ich auch des Öfteren, weil ich dachte, ich könnte ihr helfen. Aber ihr war nicht zu helfen, weil sie sich nicht helfen lassen wollte. Manchmal ist sie so in Selbstmitleid zerflossen, dass es einfach nur wehtat.«
»Hatte Ihre Mutter noch andere Probleme, Alkohol oder Drogen zum Beispiel?«
Leslie sah zu Boden und nickte. »Es stand immer eine Flasche Cognac auf dem Tisch, und die war nie voll. Und ein Glas stand auch immer daneben oder sie hielt es in der Hand. Ich hab mir aber keine Gedanken deswegen gemacht, weil ich sie nie betrunken erlebt habe, was eigentlich komisch ist, denn sie hat sich immer nachgeschenkt. Aber nachdem ich mich ein bisschen schlau gemacht habe, was diese Krankheit betrifft, habe ich erfahren, dass viele Angstpatienten früher oder später zur Flasche greifen oder Medikamente nehmen.«
»Kommen wir zurück zum eigentlichen Thema. Wer also hatte alles Zugang zum Haus?«
»Ich, Frau Cornelius und hin und wieder Dr. Frantzen. Sonst fällt mir keiner ein. Außerdem ist das ganze Haus videoüberwacht.«
»Und trotzdem hat es jemanden gegeben, der Ihre Mutter am Freitagabend besucht hat. Wann und wie oft kommt Frau Cornelius?«
»Täglich, manchmal auch samstags und sonntags, aber am Wochenende nur, wenn meine Mutter sie braucht.«
»Haben Sie ihren Namen und die Adresse?«
»Alina Cornelius, Eschersheimer Landstraße. Die Nummer fällt mir jetzt nicht ein. Das ist alles zu viel für mich. Ich weiß, dass sie aus Norddeutschland kommt und ledig ist.«
»Und eine Telefonnummer?«
»Hab ich in meinem Handy gespeichert.« Leslie blätterte durch das Telefonbuch und sagte schließlich: »0177-777…«
Durant notierte es und fragte: »Haben Sie schon Kontakt zu ihr aufgenommen?«
»Wann denn? Ich …«
»Schon gut. Und was war, wenn Ihre Mutter krank wurde oder zum Zahnarzt musste?«
»Die Ärztin kam ins Haus, und Zahnarzt … Keine Ahnung.«
»Also gab es doch noch mehr Personen, die Zugang zum Haus hatten«, meinte Durant lapidar.
»Ich bin völlig durcheinander, aber jetzt, wo Sie das sagen.«
»Ich gehe davon aus, dass Ihre Mutter am Freitag Männerbesuch erwartete und …«
»Das ist unmöglich, sie hatte mit Männern nichts am Hut, wie ich schon erwähnt habe«, widersprach Leslie. »Wie kommen Sie überhaupt darauf?«
»Durch ihre Bekleidung.«
»Sie war doch nackt, als ich sie fand«, entgegnete Leslie mit gerunzelter Stirn.
»Nein, nicht ganz, sie hatte blaue Nylonstrümpfe an. Dazu der Champagner, die beiden Gläser. Ohne Ihnen zu nahe treten zu wollen, aber ich fürchte, Sie wissen nicht sehr viel vom Leben Ihrer Mutter.«
»Schon möglich«, erwiderte Leslie zaghaft. »Wenn es wirklich so war, dass sie Männerbesuch hatte, dann hat sie mir immer etwas vorgelogen. Na ja, vielleicht hat sie sich ein bisschen Spaß gegönnt. Ist mir auch egal, soll sie doch ihren Spaß gehabt haben.«
»Würden Sie mir bitte auch Ihre Adresse und Telefonnummer geben, falls ich noch Fragen habe? Und außerdem hätte ich noch gerne die Adresse Ihrer Großeltern. Vielleicht erfahre ich von ihnen ja mehr als Sie«, sagte Durant augenzwinkernd. »Und dann kann ich Ihnen ja unter Umständen die eine oder andere Information zukommen lassen.«
Leslie lächelte verschämt, diktierte, und Durant schrieb mit.
»Sind Sie Alleinerbin?«, wollte Durant wissen. »Ich meine, haben Sie noch Geschwister oder andere Verwandte?«
»Nur meine Großmutter. Mein Großvater ist vor zwei Monaten gestorben. Krebs.« Leslie holte tief Luft und fuhr fort: »Sie schrieb keine Karte, schickte keinen Kranz oder ein Gesteck, und auf der Beerdigung war sie natürlich auch nicht. Dabei war es ihr Vater. Tja, so war sie. Aber um auf Ihre Frage zurückzukommen, im Prinzip ist es mir egal, ob ich das ganze Zeug allein erbe oder ob sie das alles einer Stiftung oder wem auch immer vermacht hat. Wir haben jedenfalls nie über ein Testament oder irgendwas Ähnliches gesprochen. Aber sie hatte bestimmt noch nicht vor, so bald zu sterben, und deshalb kann ich mir nicht vorstellen, dass sie schon ein Testament aufgesetzt hat.«
»Wie alt ist Ihre Mutter?«
»Vierundvierzig, und das ist wahrlich noch kein Alter zum Sterben. Da denkt man noch nicht mal dran.«
»Stimmt. Wissen Sie, wo wir die Überwachungsbänder und das Aufzeichnungsgerät der Videoanlage finden?«
»Nein, es hat mich ehrlich gesagt nicht interessiert. Vielleicht im Keller, wir können ja mal runtergehen.«
»Machen Sie sich keine Mühe, die Spurensicherung wird sich drum kümmern. Die stellen sowieso das ganze Haus auf den Kopf. Haben Sie erst mal vielen Dank für Ihre Hilfe. Soll Sie jemand nach Hause bringen?«
Leslie schüttelte den Kopf. »Nicht nötig, es war nur der erste Augenblick. Ich komm schon klar.«
»Hier ist meine Karte, falls Ihnen noch etwas einfällt, was für uns wichtig sein könnte.«
Leslie nahm sie, warf einen Blick darauf und steckte sie ein. »Ich glaube kaum, dass ich Ihnen weiterhelfen kann. Mir ist gerade eben klargeworden, dass ich so gut wie nichts von meiner Mutter weiß. Schade, nicht?«
»Ja. Und jetzt kommen Sie, meine Kollegen von der Spurensicherung mögen es nicht sonderlich gern, wenn man ihnen im Weg steht.«
Leslie erhob sich zusammen mit Durant, verließ das Haus und zündete sich draußen eine Zigarette an, während die Kommissarin noch ein paar Worte mit dem Leiter der Spurensicherung wechselte.
»Ihr wisst Bescheid, alles, was mit Adress- und Telefonbüchern zu tun hat, sofort auf meinen Schreibtisch. Und versucht mal rauszukriegen, ob ihr in den Computer kommt. Auffällige Dateien et cetera bitte auch schnellstmöglich ausdrucken und …«
»Julia«, sagte Platzeck mit einem Lächeln und legte dabei eine Hand auf ihre Schulter, »wir wissen schon, was wir zu tun haben. Jetzt hau ab und lass uns in Ruhe arbeiten, umso schneller sind wir fertig. Aber wenn ich mir diese Hütte anschaue, wird’s wohl ’ne ganze Weile dauern, bis alle Spuren gesichert sind.«
»Okay. Bis bald«, erwiderte sie ebenfalls mit einem Lächeln, das jedoch leicht gequält wirkte, und winkte im Hinausgehen Platzeck zu. In der Tür drehte sie sich noch einmal um und sagte: »Habt ihr eigentlich schon irgendwelche Einbruchspuren entdecken können?«
»Nein, hier wurde definitiv nicht eingebrochen. Das ist auch praktisch unmöglich, die Schlösser sind nämlich das Modernste vom Modernen. Entweder hatten der oder die Täter einen Schlüssel, oder die Dame hat unbedarft die Tür geöffnet, und was das heißt, kannst du dir denken. Ich gehe davon aus, dass sie ihren Mörder kannte.«
»Und was ist mit der Überwachungsanlage?«
»Fehlanzeige. Ist zwar eines der neuesten Modelle mit digitaler Aufzeichnung, aber das Gerät wurde mitgenommen. Im Keller haben wir ein älteres Archiv mit Videos und DVDs sichergestellt, alles fein säuberlich archiviert, mit Datum et cetera, doch da wird der Täter kaum drauf sein, sonst hätte er das mit Sicherheit auch mitgehen lassen. Also, wer immer hier war, er hat sich ausgekannt.«
»Und wie kommst du darauf?«
»Nenn’s Intuition, aber über die verfügst du ja bekanntlich auch in reichlichem Maße«, bemerkte er mit einem Augenzwinkern.
»Wie alt ist die Anlage?«
»Es handelt sich um ein Gerät, das erst Mitte letzten Jahres auf den Markt kam. Muss einen Batzen Geld gekostet haben. Doch ohne Aufzeichnungsgerät …« Er zuckte bedauernd mit den Schultern.
»Schon gut, aber was hätten wir auch schon anderes erwarten sollen? Wer immer hier reinspaziert ist, die Sittler hat ihn gekannt und ihm arglos die Tür geöffnet, weil sie nichts von ihm befürchtete. Übrigens, sämtliche Fenster bestehen aus Panzerglas.«
»Was? Wieso das denn?«, fragte Platzeck stirnrunzelnd. »Hab ich noch gar nicht bemerkt.«
»Sie hatte Angst. Wovor und vor wem, das werden wir noch rauskriegen. Ihre Tochter konnte es mir auch nicht sagen. Ich will dich jetzt aber nicht länger aufhalten, außerdem muss ich noch ins Präsidium.«
»Viel Erfolg bei der Suche«, sagte Platzeck und wandte sich wieder seiner Arbeit zu, die vielleicht die ganze Nacht, vielleicht sogar noch den ganzen Montag andauern würde.
Durant ging nach draußen, wo Leslie an den Torpfosten gelehnt stand und die Kommissarin aus traurigen Augen anblickte.
»Kann ich Sie noch was fragen?«
Durant nickte.
»Was für Menschen sind das, die einfach so einen andern umbringen? Sie haben doch Erfahrung mit so was?«
»Ich kann Ihnen darauf leider keine Antwort geben. Manche sind verrückt, manche handeln im Affekt, manche aus Habgier. Ich bin seit gut zwanzig Jahren bei der Polizei und weiß bis heute nicht, was das für Menschen sind. Aber das ist unwichtig, viel wichtiger ist, den Mörder Ihrer Mutter zu fassen und herauszukriegen, was sein Motiv war.«
»Ich würde ihm gern von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehen und in seine Augen sehen. Wäre das möglich?«
»Mal schauen. Machen Sie’s gut und melden Sie sich, falls Ihnen doch noch etwas einfällt, das für unsere Ermittlungen wichtig sein könnte. Ach, eine Frage hätte ich noch. Was studieren Sie?«
Leslie ließ sich mit der Antwort Zeit und sah Durant dabei in die Augen. Schließlich sagte sie leise, als würde sie sich dafür schämen: »Jura. Irgendetwas bekommt man doch immer vererbt.«
»Es ist ja keine Schande, sich auf die Seite des Gesetzes zu schlagen.«
»Sicher nicht. Aber wenn ich’s rückgängig machen könnte, würde ich lieber Architektur studieren.«
»Tun Sie’s doch, Sie sind noch jung.«
»Nein, ich zieh das jetzt durch. Mal sehen, was die Zukunft bringt.«
Leslie entfernte sich. Durant sah ihr nach und stieg in ihren Wagen. Sie fuhr zum Präsidium, das sie nach nicht mal einer Viertelstunde erreichte. Nur hinter wenigen Fenstern brannte Licht, Kollegen von der Bereitschaft.
Sie nahm die Treppe in den vierten Stock, denn sie brauchte jetzt diese Bewegung, auch wenn sie das ganze Wochenende über nur wenig gesessen oder geschlafen hatte. Aber sie war wie aufgedreht. Am liebsten wäre sie eine Runde gejoggt, etwas, das sie all die Jahre über verpönt hatte, doch im Februar hatte sie sich kurzentschlossen entsprechende Kleidung und Schuhe zugelegt und es tatsächlich bis heute geschafft, fast jeden Tag etwa eine Stunde zu laufen. Und dazu noch das Fitness-Studio. Sie fühlte sich körperlich so fit und gut wie seit Jahren nicht mehr.
Die Büros des K 11 waren verwaist. Sie drückte den Lichtschalter und begab sich hinter ihren Schreibtisch, auf dem bereits die Fotos vom Tatort lagen. Sie setzte sich und breitete sie vor sich aus.
Eine Frau, die seit zehn Jahren scheinbar in völliger Isolation von der Außenwelt gelebt und nur über das Telefon und den Computer Kontakt zu andern Menschen hatte. Und doch gab es unzählige Fragen, die es zu klären galt. Eine der wichtigsten war, ob sie nicht doch ein Doppelleben führte, von dem niemand etwas wusste oder wissen durfte, nicht einmal ihre Tochter. Und je länger Durant die Fotos betrachtete, desto sicherer wurde sie, dass Corinna Sittler diese Isolation für einen oder sogar mehrere Personen zumindest hin und wieder aufgegeben hatte. Aber für wen und warum?
Sie lehnte sich zurück und griff nach ihrer Tasche, in der sich die Zigaretten befanden. Ich brauch jetzt eine, dachte sie, ich habe den ganzen Tag nicht geraucht. Und ich werde bestimmt auch nicht wieder richtig damit anfangen. Ganz bestimmt nicht. Sie nahm einen tiefen Zug, schloss für einen Moment die Augen und dachte nach. Confiteor – Mea Culpa; Ich bekenne – Meine Schuld. Was zum Teufel soll das bedeuten? Was bekennst du oder sollst du bekennen? Was hast du getan, dass man dich umbringt? Deine Angst war also nicht unberechtigt. Hat sich irgendwer dein Vertrauen erschlichen und zugeschlagen, als du am wenigsten damit gerechnet hast? Im Augenblick scheint es mir die einzige sinnvolle Antwort zu sein. Und warum warst du so aufreizend gekleidet, wenn man die Strümpfe überhaupt als Bekleidung bezeichnen kann? Und mit wem hattest du am Freitagabend eine Verabredung? Ein Mann? Oder gar eine Frau? Wenn du Männer verabscheut hast, dich aber nach körperlicher Nähe gesehnt hast, warum also nicht eine Frau? Ein Mann oder eine Frau? Ich werd’s schon noch erfahren. Zwei Gläser und eine Flasche Champagner, aber nur du hast getrunken, oder die andere Person hat ihr Glas hinterher gespült. Wen hast du in deine Festung gelassen, ohne auch nur den geringsten Schimmer zu haben, dass du damit dein Todesurteil unterschrieben hast?
Durant drückte die Zigarette im Aschenbecher aus, stand auf und holte sich eine Cola aus dem Automaten. Sie trank und überlegte und kam wieder auf die Frage zurück, die sie im Moment am meisten beschäftigte. Du warst noch relativ jung, gerade mal zwei Jahre älter als ich, und hast bestimmt sexuelle Bedürfnisse gehabt. Hattest du nun einen Lover oder nicht? Und wenn, hatte oder hat er vielleicht sogar einen Schlüssel zu deinem Haus? Oder sie, wenn du lesbisch warst? Es wäre eine Erklärung. Aber wer könnte das sein? Deine Tochter behauptet, dass du einen Hass auf Männer hattest. Ich wette, du hast die Seiten gewechselt und warst mit einer Frau verabredet. Eine lesbische Beziehung, in der normalerweise du die Regeln bestimmt hast?
Durant schüttelte den Kopf und nahm einen Schluck von ihrer Cola. Irgendwie passt das auch nicht, denn die Schläge, die dir zugefügt wurden, müssen sehr heftig geführt worden sein. Allerdings hatten wir schon mal einen solchen Fall, wo eine Frau … Und Frauen können sehr gewalttätig sein, vor allem, wenn sie hassen. Welches Geheimnis hast du mit ins Grab genommen? Ganz sicher etwas, von dem unter gar keinen Umständen irgendwer etwas wissen durfte. Auf jeden Fall warst du keine einfache Frau, wenn ich deine Tochter so reden höre. Agoraphobisch, paranoid, jähzornig, mit deinen Eltern verfeindet und vermutlich eine Egomanin, wie sie im Buche steht.
Sie ging um den Tisch herum und sah immer wieder auf die Fotos. Was hat es mit dem Kreuz auf sich? Deine ganze Aufbahrung ist wie bei einer Kreuzigung. Ich bekenne – Meine Schuld. Oder: Ich bekenne meine Schuld. Welche Schuld hast du auf dich geladen, die dich schließlich in die fast völlige Isolation getrieben hat? Du warst früher Staatsanwältin, und danach bist du als Partner in eine ziemlich renommierte Kanzlei eingestiegen. Frantzen und Partner. Die machen auch Strafverteidigungen, ich musste erst letztes Jahr einem von euch vor Gericht Rede und Antwort stehen. Ihr habt nur die besten Anwälte beschäftigt. Aber warum wurdest du Partner, wenn du doch vorher bei der Staatsanwaltschaft warst? Dazu noch ein Partner, der nie das Haus verlassen hat? Welche Arbeiten hast du für Frantzen erledigt, und zwar so gut, dass du dafür weit überdurchschnittlich bezahlt wurdest? Warum hast du überhaupt die Seiten gewechselt? Na ja, ich werde es herauskriegen, nicht heute, aber morgen oder übermorgen.
Durant warf einen Blick auf die Uhr, fünf nach zehn. Sie dachte unwillkürlich an ihren Vater, einen Pfarrer, der bestimmt wusste, welche Bedeutung und welchen Hintergrund dieser lateinische Spruch hatte. Da er selten vor Mitternacht zu Bett ging, griff sie zum Telefon und wählte seine Nummer.
»Ja«, meldete er sich bereits nach dem zweiten Läuten.
»Hi, Paps, ich bin’s. Stör ich?«
»Nein, ganz und gar nicht. Ich lese ein gutes Buch und habe ein Glas Rotwein neben mir stehen. Was kann ich für dich tun?«
»Woher weißt du, dass du was für mich tun kannst? Bist du unter die Hellseher gegangen?«
»Ich kenne dich lange genug, um deinem Ton zu entnehmen, dass du etwas auf dem Herzen hast. Also, was ist es?«
Julia Durant musste lachen. »Dir kann man wohl auch nichts vormachen. Sei’s drum, ich komme gerade von einem Tatort, scheint eine ziemlich komplizierte Angelegenheit zu werden. Es geht um eine Frau, in deren Rücken ein großes seitenverkehrtes Kreuz geritzt wurde, und in ihrem Mund steckte ein gefalteter Zettel, auf dem steht Confiteor, Bindestrich, Mea Culpa. Andrea Sievers hat mir schon übersetzt, was confiteor heißt, aber trotzdem hätte ich gerne noch gewusst, ob das im kirchlichen Bereich eine ganz spezielle Bedeutung hat?«
Für einen Moment herrschte Stille. Durants Vater atmete schwer am andern Ende der Leitung. Schließlich sagte er: »Das ist das allgemeine Schuldbekenntnis in der katholischen Kirche. Eigentlich ist es ein Gebet. Nur werden die drei Worte ohne Bindestrich geschrieben, denn es heißt wortwörtlich ›confiteor mea culpa‹ oder auf Deutsch ›Ich bekenne meine Schuld‹. Wenn du einen Augenblick Zeit hast, kann ich dir den vollständigen Text vorlesen.«
»Ich weiß nicht, ob mir das was nützt.«
»Es ist ein relativ kurzes Gebet.«
Er legte den Hörer zur Seite und kehrte nach etwa zwei Minuten zurück. »Ich hab’s schon. Hier:
›Ich bekenne Gott, dem Allmächtigen,
und allen Brüdern und Schwestern,
dass ich Gutes unterlassen und Böses getan habe
– ich habe gesündigt in Gedanken, Worten und Werken –
durch meine Schuld,
durch meine Schuld,
durch meine große Schuld.
Darum bitte ich die selige Jungfrau Maria,
alle Engel und Heiligen
und euch, Brüder und Schwestern,
für mich zu beten bei Gott, unserem Herrn.‹«
Er machte eine kurze Pause, nahm einen Schluck von seinem Wein und fuhr fort: »Das war’s schon. Während dieses Gebets schlägt man sich bei den Worten ›durch meine Schuld, durch meine Schuld, durch meine große Schuld‹ jeweils einmal an die Brust.«
»Könntest du das Ganze bitte wiederholen, aber langsam, damit ich mitschreiben kann?«
»Natürlich.«
Nachdem sie das letzte Wort notiert hatte, sagte sie: »Und was könnte der Bindestrich bedeuten?«
»Keine Ahnung, aber meiner Meinung nach hat er keine besondere Bedeutung. Letztendlich kommt es auf die Worte an, und die sind eindeutig. Vielleicht hat der Mörder sich auch nicht weiter damit befasst.«
»Das glaub ich nicht«, widersprach Durant. »Ich glaube eher, dass da eine ganz heiße und brisante Geschichte dahintersteckt und … Was, wenn der Täter bewusst die beiden Begriffe voneinander getrennt hat? Zum einen ›Ich bekenne‹ und dann ›Meine Schuld‹?«
»Ich komm nicht ganz mit.«
»Na ja, sie bekennt etwas, das aber nicht so schlimm ist, dafür ist aber die Schuld, die sie auf sich geladen hat, umso gravierender. Ach was, das ist totaler Blödsinn, vergiss den Schwachsinn, den ich von mir gegeben habe.«
»Nein, nein, du könntest schon recht haben, aber prinzipiell gehören die drei Worte zusammen. Sie sind eine Einheit innerhalb des allgemeinen Schuldbekenntnisses. Nur, die Tote hat ja diese Schuld nicht bekannt, weshalb sie im eigentlichen Sinn laut katholischer Lehre in Sünde gestorben ist. Und du hast auch was von einem seitenverkehrten Kreuz erzählt.«
»Das kommt noch dazu. Und wenn ich dir verrate, dass sie bis vor zehn Jahren als Staatsanwältin tätig war und danach als Rechtsanwältin, kannst du dir vorstellen, dass dieser Fall aller Voraussicht nach eine ziemlich harte Nuss wird, die es zu knacken gilt. Jedenfalls danke für deine Hilfe. Mal sehen, ob uns dieses Schuldbekenntnis weiterbringt. Apropos Schuldbekenntnis – hat das auch was mit bereuen zu tun?«
»Natürlich. Wenn ich meine Schuld bekenne, setzt dies voraus, dass ich sie auch bereue und Wiedergutmachung leiste. Das eine geht ohne das andere nicht. Aber jetzt zu dir. Wie geht’s dir denn? Ist deine Wohnung fertig?«
»Aber hallo, die ist so was von fertig. Du musst unbedingt mal herkommen und sie dir anschauen, du wirst sie nicht wiedererkennen. Alles neu. Und ich hab inzwischen mein Idealgewicht erreicht. Sechs Kilo in sechs Monaten, das kann sich doch sehen lassen, oder?«
»Übertreib’s aber nicht, bitte.«
»Keine Sorge, ich werde schon nicht magersüchtig, wenn du darauf anspielst. Ich kenne meine Grenzen, doch im Augenblick fühle ich mich rundum wohl.«
»Und Hellmer?«
»Der ist ein Kapitel für sich. Sein Leben ist völlig aus den Fugen geraten. Und das Schlimmste ist, dass er es weiß, aber es trotzdem nicht wahrhaben will. Mein Gott, der bringt sich noch um, wenn er so weitermacht. Er säuft und denkt wohl, wir andern merken es nicht, weil er sich permanent mit Eau de Toilette eindieselt, aber inzwischen weiß jeder in der Abteilung, dass er die Kontrolle über sich verloren hat. Am meisten tut’s mir um seine Frau und die Kinder leid. Ich würde ihm so gerne helfen, aber er lässt nicht mal mehr mich an sich heran.«
»Julia, es gibt Menschen, die rennen offenen Auges in ihr Unglück und lassen sich dabei von nichts und niemandem aufhalten. Wenn er nicht von selbst zur Besinnung kommt, bist du machtlos. Denk dran, du bist weder seine Frau noch seine Mutter. Hat er noch diese Affäre?«
»Leider ja. Ich könnte diese Frau erwürgen, denn sie benutzt ihn nur für ihre Zwecke. Das ist keine Liebe, das ist nur Sex. Ich bin ganz ehrlich, ich kann so nicht mehr mit ihm zusammenarbeiten. Wir reden kaum noch miteinander, und sollte dieser Fall sich wirklich als sehr kompliziert herausstellen, werde ich Berger bitten, mir jemand anderen zur Seite zu stellen. Frank dürfte eigentlich in seinem gegenwärtigen Zustand gar nicht ermittlerisch tätig sein.«
»Mach dir sein Problem nicht zu deinem, er ist alt genug. Von wo aus rufst du eigentlich an, ich hab deine Nummer nicht auf meinem Display?«
»Aus dem Büro. Ich fahr aber gleich nach Hause. Danke, und ich meld mich morgen oder übermorgen noch mal bei dir. Schlaf gut.«
»Du auch. Und wenn du Hilfe brauchst, sag Bescheid. Tschüs.«
Julia Durant legte auf, stellte sich ans Fenster und schaute hinunter auf die Eschersheimer Landstraße, wo auch jetzt um diese Zeit noch reger Verkehr herrschte. Sie trank ihre Cola aus und verließ das Büro, nicht ohne vorher die Fotos wieder in den Umschlag gesteckt zu haben. Um halb zwölf langte sie zu Hause an, ließ sich Badewasser ein, machte sich eine Scheibe Brot mit Salami und zwei sauren Gurken und holte eine Dose Bier aus dem Kühlschrank. Im Fernsehen lief nichts, was sie interessierte, und so legte sie eine CD von Beautiful South ein, die sie bei gedämpfter Lautstärke hörte.
Nach dem Essen, es war fast halb eins, nahm sie das Telefon und ging ins Bad, denn sie traute Andrea Sievers zu, dass sie noch anrief. Erst als sie in die Wanne stieg, merkte sie, wie anstrengend das hinter ihr liegende Wochenende gewesen war. Schön anstrengend. Alles war schön, aber nur in ihren eigenen vier Wänden. Der Mord an Corinna Sittler war hässlich, und sie spürte instinktiv, es würde ein langer und sehr steiniger Weg werden, den Mörder zu finden.
Sie blieb eine halbe Stunde in der Wanne, wobei sie viel nachdachte, und trocknete sich gerade ab, als das Telefon klingelte. Andrea Sievers.
»Ich hab dir versprochen, dich auch mitten in der Nacht anzurufen.«
»Nein, du hast mir gedroht«, wurde sie von Durant lachend unterbrochen.
»Okay, gedroht. Ich will’s aber kurz machen. Die werte Dame wurde mit einer ziemlich hohen Dosis Strychnin ins Jenseits befördert.«
»Und wie wirkt Strychnin?«
»Es wirkt auf die Nerven. Letztlich tritt der Tod durch Atemlähmung ein. Und in der Dosierung, wie es ihr verabreicht wurde, war es absolut tödlich. Damit hättest du einen Elefanten umbringen können. Das Gift wurde ihr jedenfalls fachmännisch in die Leistenvene injiziert, was natürlich sehr schnell gewirkt haben muss.«
»Warum in die Leistengegend und nicht in den Arm?«
»Frag den Mörder, wenn du ihn hast.«
»Aber sie hat sich doch nicht gewehrt, oder?«
»Nein, sieht nicht so aus. Sie wurde vorher mit K.-o.-Tropfen betäubt, die sie allem Anschein nach mit dem Champagner zu sich genommen hat. Danach wurde sie meiner Meinung nach im bewusstlosen Zustand mehrfach geschlagen, bevor ihr das Strychnin injiziert wurde. Morbs ist übrigens bereits informiert, er wird mit mir zusammen gleich morgen früh die Autopsie vornehmen.«
»Okay, das ist doch schon mal was. Wann kriegen wir das Ergebnis?«
»Vielleicht am Nachmittag, vielleicht auch erst am Dienstag. Ciao und bis bald, ich mach mich nämlich vom Acker, ich bin müde.«
Julia Durant ließ das Wasser ablaufen, spülte die Wanne aus, putzte die Zähne und bürstete sich das Haar, löschte das Licht und legte sich ins Bett. Noch lange kreisten ihre Gedanken um Corinna Sittler. Sie wurde also mit einem Gift umgebracht. Einen ähnlichen Fall hatte sie schon einmal bearbeitet, vor sechs, sieben oder acht Jahren, genau konnte sie sich nicht mehr daran erinnern. Damals hatten sie es mit einem Zyankalimörder zu tun. Es war fast zwei Uhr, als sie endlich einschlief.
[...]
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